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Die durch Diakon Günter Johannsen mit der Jungen Gemeinde Leipzig-Probstheida begonnenen und durch Pfarrer Christoph Wonneberger und danach Pfarrer Christian Führer
weitergeführten Friedensgebete finden ab Herbst 1982 statt. Sie bekommen durch die gewaltfreien Montagsdemonstrationen und die Friedliche Revolution 1989 weltweite Bedeutung.
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Kirchen in der DDR waren zwar nicht verboten, aber auch nicht
wohlgelitten. Nach dem Ende des Nationalsozialismus und des Zwei-
ten Weltkrieges galten die beiden großen Kirchen in Deutschland
als moralische Instanz. Für diejenigen, die im Krieg oder danach
bei der Vertreibung aus den deutschen Ostgebieten alles verloren
hatten, waren sie Ort der Zuflucht und der materiellen Hilfe in
der Not. Später waren die Kirchgemeinden neben dem persönlichen
Freundeskreis der einzige Rückzugsort, um den ständigen Versuchen
der Partei und des Staates auf Vereinnahmung einer jeden Persön-
lichkeit zu entgehen. Aber wer sich zu sehr in der Kirche engagierte,
den konnte das schon die berufliche Karriere kosten. Anpassung,
Doppelzüngigkeit und Kirchenaustritte waren die Folge. Am Ende
der DDR gehört noch etwa ein Drittel der Bevölkerung offiziell
einer der Kirchen an.

Jugendliche, die in der 8. Klasse in ihrer Kirche zur Konfirmation
gehen, aber nicht zur Jugendweihefeier in der Schule, haben ge-
wöhnlich keine Chance auf eine Abiturausbildung. Und wer sich als
Abiturient zu stark in der „Jungen Gemeinde“ – einer kirchlichen
Jugendgruppe vor Ort, in der frei diskutiert werden kann – engagiert,
hat danach nur noch schlechte Karten, einen Studienplatz zu er-
halten. Die Partei wusste es zu verhindern.

Von den Kirchen kommt Protest gegen den 1978 eingeführten
Wehrkundeunterricht. Nur in Kirchgemeinden können Jugendliche
sich zum waffenlosen Bausoldaten-Dienst beraten lassen. Abseits
der staatlichen Kulturpolitik finden in Kirchen selbstorganisierte
Konzerte, Lesungen, Ausstellungen, Theater- und Filmvorführungen
statt, hat Individualität einen geschützten halb-öffentlichen Platz.
Unzufriedenheit mit dem Staat, Proteste gegen Unterdrückung und
Aufrufe zur Solidarität artikulieren sich in Kirchen.

Friedensgebete gibt es weltweit in Kirchen schon immer, und seit
1980 für jeweils zehn Tage im November zur Friedensdekade auch
in fast jeder Stadt der DDR. Pfarrer Christoph Wonneberger entwickelt
1981 mit Jugendlichen aus dem ganzen Land die Idee der „Friedens-
gebete“ weiter. Seine Initiative „Sozialer Friedensdienst“ (Sofd),
die einen zivilen Wehr-Ersatzdienst erstrebt, regt ein DDR-weites
Netz von Friedensgebeten an. In der DDR ohne Internet und ohne
Handys sollen sie immer regelmäßig, am selben Ort, zur gleichen
Zeit stattfinden. Diese Idee wird auch von Leipziger Jugendlichen
aufgegriffen: Regelmäßig montags 17 Uhr treffen sich seit Herbst
1982 junge Leute in der Nikolaikirche, die immer bis 18 Uhr geöffnet
ist, und dürfen für eine Stunde mit ihren eigenen Texten und Liedern
ein Friedensgebet gestalten. Bald werden diese Friedensgebete von
Pfarrer Christoph Wonneberger koordiniert und als kirchliche und
politische Aktionsform vorangetrieben.

Vertreter der organisierten Opposition haben sich abgesprochen,
in Leipzig mit dem montäglichen Friedensgebet in der Nikolaikirche
einen Kulminationspunkt zu schaffen, um möglichst viele unzu-

friedene Menschen an einem Ort zu versammeln und Protest-
potential zu bündeln. Irgendwann muss das Fass doch überlaufen,
kann der Deckel dem Druck nicht mehr standhalten! Vorbilder
waren die Treffen der ostmitteleuropäischen Opposition in
der Brigittenkirche in Danzig und auf dem Wenzelsplatz in Prag.

In der Leipziger Nikolaikirche treffen sich zu den montäglichen
Friedensgebeten alternative Basisgruppen, Oppositionelle, die ent-
schlossen sind, die Verhältnisse zu ändern, und Ausreise-Antragsteller,
die das Land verlassen wollen. Sie sind die ersten, die es wagen zu
demonstrieren, und sie riskieren damit Geld- und Gefängnisstrafen.
Westradio und Westfernsehen berichten regelmäßig darüber und
locken damit immer mehr Unzufriedene an.
Ab September ist es soweit: Tausende gehen montags nach
den Friedensgebeten gemeinsam auf die Straße. Von Woche
zu Woche kommen mehr Demonstranten nach Leipzig.
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Kirchentage
Hier erlebt der Einzelne in
der atheistischen DDR-Gesellschaft:
Wir sind viele! Zum letzten gesamt-
deutschen Kirchentag 1954 in Leipzig
kommen 650.000 Teilnehmer.
Gegen verordnete Ost-West-Feindbilder
und militärische Abschreckung lautet
1983 das Motto „Vertrauen wagen, damit wir leben können“
(Abb.). Nach dem Ende des Leipziger Kirchentages im Juli
1989 formieren Vertreter der organisierten Opposition
gemeinsam mit 1.000 Kirchentagsbesuchern einen Demons-
trationszug in Richtung Innenstadt mit der Forderung nach
„Demokratie“. Für die meisten Teilnehmer ist es ihre erste
freie Demonstration.

Friedensdekade
Eine gemeinsame, grenzüberschreitende Aktion der evange-
lischen Jugendarbeit in der Bundesrepublik und in der DDR ist
die Friedensdekade unter dem Motto „Frieden schaffen ohne
Waffen“. Jährlich im November, zehn Tage lang, wird täglich
für eine kurze Zeit zum Gebet für den Frieden in der Welt in
die nächste Kirche eingeladen. Eine Chance für Jugendliche,
über ihre Ängste angesichts der Militarisierung im Lande zu
reden, ungeschönte Wahrheiten auszusprechen, sich mit
Gleichgesinnten zu treffen. Als äußeres verbindendes Symbol
dient das Zeichen „Schwerter zu Pflugscharen“
(➛ siehe Seiten 24/25 „Die Aufrüstung im
Kalten Krieg“).

Sonnabendskreis
Der Sonnabendskreis ist eine monatliche Zusammenkunft
der organisierten Opposition in der DDR. Etwa 50 Vertreter
von Umwelt-, Friedens- und Menschenrechtsgruppen, von
Untergrundzeitschriften und alternativen Bibliotheken von
Altenburg bis Zittau treffen sich ab Sommer 1988 sonnabends
heimlich in Leipzig, z. B. in der Lukaskirchgemeinde von Pfarrer
Christoph Wonneberger, um Informationen, selbstgedruckte
Zeitschriften (Samisdat) und aus Westdeutschland einge-
schmuggelte Bücher zu verteilen, politische Aktionen vorzu-
bereiten und immer mehr Menschen zu motivieren, montags
in die Leipziger Nikolaikirche zu kommen.


